


Eine Sonaraufnahme von 2014 zeigt das Wrack der
Erebus. Es ist der Wasseroberfläche so nahe, dass

die Masten einst aus dem Wasser geragt haben
müssen



Prolog

DIE EINZIGE
ÜBERLEBENDE

Wilmot and Crampton Bay, Nunavut, Kanada,
den 2. September 2014. Unweit der Küste
einer öden, flachen, konturlosen Insel, einer
von Tausenden in der kanadischen Arktis, wo
bei trübem Wetter Himmel, Meer und Land
nahtlos ineinander übergehen, fährt ein
kleines Boot aus Aluminium mit dem Namen
Investigator langsam und vorsichtig über das
eisblaue Meer. Knapp unter der
Wasseroberfläche schleppt es einen
schlanken silberfarbenen Zylinder hinter sich
her, der gerade einmal einen Meter lang ist



und ein Sonar enthält, das Schallsignale
aussendet und empfängt. Die Wellen, die es
aussendet, prallen am Meeresboden ab und
kehren zum Sender zurück, werden über ein
Kabel an Monitore weitergeleitet und dort in
Bilder übersetzt.

Sieht man vom Motorengeräusch ab,
herrscht Stille auf der Investigator. Es ist
windstill, der Himmel ist klar, die Sonne
wirft ihr milchiges Licht auf eine
spiegelglatte See. Alles scheint gedämpft.
Die Zeit vergeht, aber mehr passiert nicht.

Unvermittelt kommt Bewegung ins Schiff.
Die Sonde wäre um ein Haar gegen ein Riff
geprallt. Die Männer an Bord sind hellwach
und überzeugen sich davon, dass dem teuren
Gerät nichts passiert ist. Der
Meeresarchäologe Ryan Harris wirft noch
einen letzten Blick auf den Bildschirm, um



anschließend seinen Kollegen beizuspringen,
als er auf dem Meeresgrund etwas anderes als
Sand und Steine entdeckt. Etwas, das alle
seine Sinne schärft.

Auf dem Monitor ist eine dunkle
Silhouette zu sehen: ein fremdartig wirkender
Gegenstand, der nur gut zehn Meter unter ihm
auf dem Meeresboden liegt. Er ruft nach den
Kollegen, die sich um den Monitor scharen.
Er zeigt auf den Schatten. Sie trauen ihren
Augen nicht. Direkt unter dem Sonar, das
hinter der Investigator hängt, im Detail nur
zu erahnen, aber anhand der Umrisse deutlich
zu erkennen, liegt der hölzerne Rumpf eines
Schiffes. Das Heck ist unvollständig und
sieht aus, als hätte jemand ein Stück
herausgebissen, die Decksbalken liegen
blank, und der komplette Rumpf ist von
einem Gespinst aus Unterwasserpflanzen



überzogen. Sie haben zweifelsfrei ein Schiff
vor sich. Ein Schiff, das vor 168 Jahren mit
Mann und Maus von der Bildfläche
verschwunden ist. Ein Schiff mit einer der
schillerndsten Karrieren in der Geschichte
der britischen Seefahrt. Und ein Schiff, das
mit diesem Tag eine beispiellose
Wiederauferstehung feiert.

Stolz wirkt es, und es ist der Oberfläche
so nahe, dass zumindest die beiden höheren
Masten einst aus dem Wasser geragt haben
müssen. Der Rumpf scheint intakt, sieht man
mal von den Schäden am Heck ab. Seetang,
der von seinem Gebälk herabhängt, erinnert
an einen medizinischen Verband, der sich
gelockert hat. Die drei Masten sind ebenso
abgeknickt wie der Bugspriet. Zusammen mit
anderen Wrackteilen liegen sie, mehrfach
gebrochen, neben dem Rumpf. Halb im Sand


